






















































































































































































































































































Schnalli: So weit sind wir schon gekommen. 
Dulder: Wie auf einem anderen Stern. 
Schnalli: Das kannst Du laut sagen. 
Dulder: Dieses Gerät erinnert mich an ein ähnliches, das an der 

Landestelle eines intergalaktischen Raumschiffs gefunden wur­
de. Das ist die Technologie einer nicht mehr so fernen Zukunft. 
Dies ist das Werk höherer Intelligenzen mit hypernormalen Fä­
higkeiten. 

Schnalli 
Und was ist dies hier? 

Dulder: Eine kryptische Botschaft? 
Schnalli: Ich lese Dir das mal vor: »Dann müssen die Patienten mit 

weniger Leistung zufrieden sein, und wir müssen überlegen, ob 
diese Zählebigkeit anhalten kann, oder ob wir das sozialverträg­
liche Frühableben fördern müssen.« 

Dulder: Das paßt zu dem anderen Fund. Die Worte haben die Ge­
walt eines interstellaren Manifests zur Erneuerung der Mensch­
heit. 

Schnalli: Komm wieder auf den Teppich. Das hat ein Irdischer ge­
sagt. Karsten Vilmar, der Präsident der deutschen Ärztekammer, 
als im Dezember 1998 der Bundestag beschloß, die Arzthonorare 
zu begrenzen. Den Spruch haben die sich anscheinend in diesem 
Heim zum Wahlspruch ihrer Arbeit erhoben. Die fördern hier das 
»sozialverträgliche Frühableben« ihrer Patienten. Man könnte es 
auch Mord nennen, Mord durch Vernachlässigung. 

Dulder Nein, Schnalli, dazu 
sind Menschen nicht fähig und in der Lage. Das kann nur das 
Werk außerirdischer Intelligenzen sein. Auch die Frau, die sie in 
eine metabolische Starre versetzt haben ... 

Schnalli: Die haben sie gefesselt und geknebelt und hier gefangen 
gehalten, weil sie hinter ihre Machenschaften gekommen ist. 

Dulder: Hattest Du jemals außerkörperliche Erfahrungen oder au­
ßersinnliche Wahrnehmungen? 

Schnalli: Ich glaube, Du leidest an Astralprojektionen. 
Dulder: Es gibt Mächte auf dieser Welt, die wir nicht einmal ansatz­

weise verstehen können. 
Schnalli: Mag sein, Dulder. Aber wir müssen die Frau von der 

Heimaufsicht retten. Sie ist die einzige Zeugin des Geschehens. 



Dulder: Schnalli, Du jagst einer Schimäre nach. All dies hier ent­
zieht sich unserer beschränkten irdischen Intelligenz. 
Black. Zur Titelmusik der Fernsehserie spricht eine Stimme: »So 
kam es, daß sich trotz der aufopferungsvollen Arbeit der Speziala­
genten Dulder und Schnalli an der Situation der Pflegeheime in 
Deutschland nichts änderte. Behinderte und alte Menschen werden 
bis heute seelisch und körperlich vernachlässigt . . .  « Der Text wird 
immer schneller, bis er unverständlich ist und nur noch die Musik zu 
hören ist. 

Voll übernommen 

Im Büro einer Krankenkasse sitzt die Sachbearbeiterin Frau Dachs hin­
ter ihrem Schreibtisch. Davor der einbeinige Herr Fuchs im Rollstuhl. 
Frau Dachs: Also die Kostenübernahme für Ihre Spezialschuhe ... 
Herr Fuchs: Für was? 
Frau Dachs: ... für Ihre Spezialschuhe ist höchst problematisch, 

Herr Fuchs. 
Herr Fuchs: Aber ... 
Frau Dachs: . Wir haben bereits die Kosten für Ihren neuen Rollstuhl 

übernommen. Sie sitzen im Rollstuhl. Wozu brauchen Sie dann 
noch Spezialschuhwerk? 

Herr Fuchs: Wer sagt denn, daß ich Spezialschuhwerk brauche? 
Frau Dachs: Diese Rechnung hier. Sie ist von den Orthopädischen 

Werkstätten Dr. Brunner. 
Herr Fuchs: Ich habe nie Spezialschuhe in Auftrag gegeben. 
Frau Dachs: Ihr Orthopäde Dr. Brunner hat sie verordnet. 
Herr Fuchs: Davon weiß ich nichts. 
Frau Dachs: Wie auch immer. Übergibt ihm die Rechnung. Diese 

Kosten kann die Kasse auf keinen Fall übernehmen. Das wäre 
gegen alle Bestimmungen. 

Herr Fuchs: 1.600 Mark. Also ich zahle das auf keinen Fall. Kommt 
überhaupt nicht in Frage. 

Frau Dachs: Das müssen Sie regeln. Die Kasse hat bisher alle Be­
handlungen bei Dr. Brunner voll übernommen. Die jüngste 
Schleimbeutelbehandlung Ihres linken Knies. Voll übernom­
men. 



Herr Fuchs: Zu gütig. Wäre ja noch schöner. Ich zahle genügend 
Beiträge. 

Frau Dachs: Die Achillessehnenoperation - voll übernommen. Die 
. Meniskusoperation - voll übernommen. 

Herr Fuchs: Was? Moment mal. Wann soll denn das gewesen sein? 
Frau Dachs: Vor einem Dreivierteljahr. 
Herr Fuchs: Da war ich überhaupt nicht hier. 
Frau Dachs: Doch. Nach meinen Unterlagen wurden Sie zweimal 

von Dr. Brunner operiert. 
Herr Fuchs: Vor einem Dreivierteljahr war ich zu einer Routineun­

tersuchung. Vor meiner Südamerikareise. An eine Operation 
müßte ich mich ja wohl erinnern. 

Frau Dachs: Zwei Operationen. 
Herr Fuchs: Unmöglich. 
Frau Dachs: Achillessehne und Meniskus am rechten Knie. 
Herr Fuchs: Was? - Achillessehne auch rechts? 
Frau Dachs: Auch rechts. 
Herr Fuchs: Aber ich habe überhaupt kein rechtes Bein. 
Frau Dachs: Sehr witzig. 
Herr Fuchs: Kein Witz. Schaun Sie her. 
Frau Dachs: Oh. Blättert in den Akten. Aber natürlich. Hier steht 's 

ja. Ihr rechtes Bein hat Ihnen Dr. Brunner vor drei Jahren ampu­
tiert. Auch diese Kosten hat damals die Kasse voll übernommen. 

Herr Fuchs: So, voll übernommen. Aber mein rechtes Bein ist nie 
amputiert worden. 

Frau Dachs: Aber dann hätten sie 's ja noch. 
Herr Fuchs: Das ist mir vor 23 Jahren bei einem Unfall abhanden 

gekommen. Damit hat Dr. Brunner überhaupt nichts zu tun. 
Frau Dachs: Aber das ist doch absurd. 
Herr Fuchs: Das kann man wohl sagen. Schlägt der Kapital aus ei­

nem Bein, das gar nicht mehr existiert. Wahnsinn! 
Frau Dachs: Jetzt beruhigen Sie sich mal. Die Kosten hat doch die 

Kasse voll übernommen. Das ist alles längst überwiesen. Damit 
haben Sie überhaupt nichts mehr zu tun. Wirklich. 

Herr Fuchs: Und die Spezialschuhe? Was ist damit? 
Frau Dachs: Was soll sein? Die müssen Sie zahlen. Mit Ihnen hat 

sich die Kasse eh schon voll übernommen. 



Im  Rollrausch 
Ensemble-Tanznummer 

Antidiskrimin ierung 

Ein als Fachmann ausgewiesener Redner referiert hinter einem Red­
nerpult vor einem Fachpublikum. 

Redner: Ich wende mich entschieden dagegen, die pränatale Dia­
gnostik in Bausch und Bogen zu verteufeln. Gestatten Sie mir, 
meine sehr verehrten Damen und Herren, einen kleinen Exkurs: 
In den Kulturen vieler süd- und ostasiatischer Länder ist die Ge­
schlechterselektion traditionell verwurzelt. Aber wo früher klei­
ne Mädchen nach der Geburt umgebracht wurden, setzt heutzu­
tage die vorgeburtliche Diagnostik diesem grausamen Treiben 
ein Ende. Die unerwünschten Mädchen werden gar nicht erst ge­
boren. 
Pränataldiagnostik im Dienste der Geschlechterselektion, so be­
fremdend uns in der westlichen Zivilisation dieses Verfahren 
auch erscheinen mag, meine Damen und Herren, bietet - langfri­
stig gesehen - eine Chance, die gesellschaftlich tief verankerte 
Frauenverachtung in dieser Erdregion zurück zu drängen. Denn 
wenn die Abtreibung weiblicher Föten zur Folge hat, daß die zur 
Welt kommenden Töchter Wunschkinder sind, so kann die vor­
geburtliche Diskriminierung zu einer Verringerung der postnata­
len Diskriminierung beitragen, meine Damen und Herren. 
Das heißt, auf unsere Gesellschaft angewendet: Will man die 

143 



Diskriminierung behinderter Menschen in unserem Lande ver­
hindern, ich meine: Wirklich verhindern, so muß die pränatale 
Diagnostik als originärer Bestandteil in die Antidiskriminie­
rungsgesetzgebung eingebunden werden. 
Die Abtreibung geschädigter Föten hat zur Folge, daß die zur 
Welt kommenden Behinderten Wunschkinder sind. So kann die 
gesetzlich verankerte vorgeburtliche Diagnostik zu einer Verrin­
gerung der postnatalen Diskriminierung behinderter M�nschen 
führen. Denn die paar, die es dann noch gibt, sind ja durchaus er­
wünscht, nicht wahr? 

Blindflug 

Eine Elektrorollstuhlfahrerin mit Verband um den Kopf, einer Hals­
krause und eingegipsten Gliedmaßen, eiert betrübt durch die Gegend. 
Dabei begegnet sie einem Rollstuhlfahrer. 

Mann: Ja, wie siehst Du denn aus? 
Frau: Siehst Du ja. 
Mann: Dich hat 's ja bös erwischt. 
Frau: Ich hätte tot sein können. 
Mann: Wie konnte das passieren? 
Frau: Bin gestürzt. 
Mann: Gestürzt? Wo? 
Frau: Gleich da hinten an der Isar. Ich wollte über eine Brücke. 
Mann: Und? 
Frau: Da war aber keine. Und rums, schepper, bin ich die Böschung 

runtergekracht. 
Mann: Ja, hast Du denn nicht geschaut, wo Du hinfährst? 
Frau: Schon. Da war ja eine Brücke angezeigt. 
Mann: Ich denke, da war keine? 
Frau: War auch keine. Leider. 
Mann: Jetzt kapier ich gar nichts mehr. 
Frau: Ich dachte, ich könnte mich darauf verlassen. 
Mann: Worauf verlassen? 
Frau: Auf mein neues Navigationssystem 

Eine zweite Rollstuhlfahrerin mit Sonnenbrille kommt hinzu. Man 
hört die Sprachausgabe ihres Navigationssystems: »Geradeaus. 



Jetzt 90 Grad nach links und geradeaus. Nach 30 Metern 45 Grad 
rechts. « Sie droht mit den beiden anderen zu kollidieren. 

Mann: Passen Sie doch auf. Oder wollen Sie uns über den Haufen 
fahren? 
Man hört die Sprachausgabe: »Stopp. Zwei lebende Objekte behin­
dern die Weiterfahrt. « 

2. Frau: Oh, Entschuldigung. Mein Distanzmelder ist wohl nocli 
nicht richtig eingestellt. 

Mann: Distanzmelder? 
2. Frau: Ja, von meiner Navigationshilfe. 
Mann: Wie funktioniert die denn? 
2. Frau: Über Sprachausgabe. Ich bin fast blind. 
Frau: Verlassen Sie sich bloß nicht darauf. Ich ... 
2. Frau: Ich habe nur gute Erfahrungen gemacht. Eine echte Hilfe 

das Gerät. So, ich muß weiter. Auf Wiedersehen. 
Man hört die Sprachausgabe: »25 Meter geradeaus. Dann 45 Grad 
rechts und über die /sarbrücke. « Die 2. Frau verschwindet. 

Frau: Isarbrücke? Da ist keine Brücke. 
Mann: Halt! Stopp! Da ist keine ... 

Ein gewaltiges Scheppern ist zu hören. 

Und dann das 
In d_er Amtsstube eines Gesundheitsamts sitzt ein Ehepaar - beide Roll­
stuhlfahrer - vor einem Schreibtisch, hinter dem die Amtsärztin in einer 
Akte blättert. Nach einer Weile wendet sie sich an das Paar, ohne Blick­
kontakt mit ihm aufzunehmen. 

Ärztin: So, und wer von Ihnen will nun wen adoptieren? 
Frau: Wie kommen Sie denn darauf? 
Mann: Das ist ein Mißverständnis. 
Frau: Wir, also wir beide, die hier vor Ihnen sitzen, wollen ein Kind 

adoptieren. 
Mann: Das müßte aus unserem Antrag eigentlich hervorgehen. 
Ärztin: Ach ja, Verzeihung. Aber sind denn da in dem Heim, in dem 

Sie untergebracht sind, Kleinkinder überhaupt zugelassen? 
Frau: Wir sind in keinem Heim untergebracht, wie Sie das nennen. 
Ärztin: Ach, nein? 
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Mann: Nein. Das müßte aus unserem Antrag eigentlich hervorge­
hen. 

Ärztin blättert in den Akten: So, so. 
Frau: Wir wohnen in einer behindertengerecht ausgestatteten Woh-

nung. 
Ärztin: Sag ich doch. 
Mann: Das ist eine Wohnung in einem ganz normalen Mietshaus. 
Ärztin: Verstehe. Und Sie glauben also, daß Ihre Sozialhilfe aus-

reicht, ein Kind groß zu ziehen? 
Frau: Wir leben nicht von Sozialhilfe. 
Mann: Auch das müßte aus unserem Antrag eigentlich hervorge­

hen. 
Ärztin: Könnten Sie vielleicht Ihre Aggressionen ein wenig zügeln? 

Sie wollen etwas von mir. Nicht ich von Ihnen, ja? 
Frau: Sie wollen Informationen von uns. 
Ärztin: Und die können Sie mir doch ganz ruhig und sachlich ge­

ben, nicht wahr? 
Mann: Wenn Sie Ihre Vorurteile aus dem Spiel ließen . . .  
Ärztin: Vorurteile? Ich bin Amtsärztin. Das möchte ich überhört 

haben. Zur Sache: Sie leben also nicht von der Sozialhilfe. Haben 
Sie eine Erbschaft gemacht? Waren Sie jemals berufstätig? 

Frau: Wir haben keine Erbschaft gemacht. Wir sind beide berufstä-
tig. Ich arbeite als Lehrlogopädin. 

Ärztin: Sie lernen Orthopädin? 
Frau: Ich bilde Logopäden aus. 
Ärztin: Stundenweise. Oder halbtags. 
Frau: Nein, ganztags. Das ist ein Fulltime-Job. 
Mann: Und ich bin Jurist. 
Ärztin: Soll das jetzt eine Drohung sein? 
Mann: Das ist mein Beruf. 
Ärztin: Wenn Sie so an Ihren Berufen hängen, ganztags, wie soll 

denn das funktionieren? Wie wollen Sie denn dann ein Kind ver­
sorgen? Können Sie mir das mal sagen? 

Mann: Das können wir. Ich bin in meinem Beruf so flexibel, daß 
ich . . .  

Ärztin: Nein, nein, nein. Wir wissen nur allzu genau, daß die Ver­
sorgung und Erziehung von Kindern letztlich immer an der Mut­
ter hängen bleibt. 



Frau: Ich kann Erziehungsurlaub nehmen und meine Stunden redu­
zieren. Außerdem ist zwei Minuten von uns entfernt eine Kinder­
tagesstätte. 

Ärztin: Sie meinen, dann hätte das Kind wenigstens was zu essen 
und wäre versorgt. 

Frau: Ja, glauben Sie denn, wir leben von Luft und Liebe? 
Ärztin: Essen auf Rädern ist nicht gerade die geeignete Kost für ein 

Kleinkind. 
Frau: Jetzt machen Sie aber mal 'nen Punkt, Frau Doktor. Wir ko­

chen selber. 
Mann: Und was wir kochen, ist nicht von schlechten Eltern. 
Ärztin: Viel wichtiger ist mir die entwicklungspsychologische 

Komponente. Das Kind würde im Krabbelalter nur zwischen 
Rollstühlen leben. Furchtbar. 

Frau: Kinder lieben Rollstühle. 
Ärztin: Die motorische Entwicklung. Wie wollen Sie mit dem Kind 

Ball spielen? 
Mann: Haben Sie noch nie. Rollstuhlbasketball gesehen? Da geht 

die Post ab, kann ich Ihnen sagen. 
Ärztin: Auf dem Spielplatz. Wie wollen Sie in den Sandkasten 

kommen oder an der Rutsche Ihr Kind auffangen? Können Sie 
mir das mal sagen? 

Frau: Da mag es mitunter das eine oder andere Problem geben. 
Aber wir sind Experten in Problemlösungsstrategien. Das kön­
nen Sie mir glauben. 

Mann: Außerdem haben wir viele Freunde, die uns helfen, wenn 
wir Hilfe brauchen. 

Ärztin: Aber die sind ja auch wieder behindert. 
Frau: Wie kommen Sie denn darauf, daß die alle behindert sein sol-

len? 
Mann: Wieder so ein Vorurteil, Frau Doktor. 
Ärztin: Das will ich überhört haben. 
Frau: Ist aber so. Da beißt die Maus keinen Faden ab. 
Ärztin: Apropos, . wäre es nicht besser für Sie, wenn Sie sich ein 

Haustier anschaffen würden? Einen Kanarienvogel oder eine 
Katze? 

Mann: Sind Sie hier eine Adoptionsstelle oder eine Tierhandlung? 
Frau: Wir wollen ein Kind adoptieren. 
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Ärztin: Ich muß sicherstellen, daß hier kein Adoptivkind zum Sem­
meln holen oder sowas mißbraucht wird. 

Mann: Sie trauen uns offensichtlich nur das Schlimmste zu. 
Frau: Können Sie sich überhaupt nicht vorstellen, daß wir unser 

Kind lieben können wie andere Eltern auch? 
Ärztin: Ein adoptiertes Kind ist wie ein eigenes und hat dann später 

Ihnen gegenüber Unterhaltspflicht, wenn Sie pflegebedürftig 
werden. Verstehen Sie? Das muß dann zwei schwerstbehinderte 
Menschen versorgen. 

Mann: Muß es nicht. 
Ärztin: Doch, muß es. Nach der Gesetzeslage muß es das. 
Frau: Wir haben gelernt, für uns selbst zu sorgen. Glauben Sie etwa, 

wir wollen uns hier einen Haussklaven adoptieren? 
Mann: Genau das unterstellt sie uns. 
Ärztin: Ich unterstelle gar nichts. 
Frau: Doch, tun Sie. 
Mann: Bösartige Unterstellungen sind das. 
Frau: Und so was von einer Amtsärztin! 
Ärztin: Sie wollen mich offensichtlich nicht begreifen. Sehen Sie 

mal: Ihre artgerechte Wohnung mag ja gut für Sie sein. Aber für 
ein gesundes Kind? Das würde ja nie lernen, Treppen zu steigen. 
Damit würde sich ein untragbares motorisches Defizit anbahnen. 
Das könnte ich nie und nimmer verantworten. Ganz abgesehen 
von der psychischen Entwicklung. Wenn es heranwächst, möch­
te ein Kind zu seinen Eltern aufschauen können. 

Mann: Das ist ja wohl eher im übertragenen Sinne gemeint. 
Frau: Unser Kind könnte zu seinen Eltern aufschauen, schon allein, 

weil wir es vorurteilslos erziehen würden. 
Ärztin: Immer diese Anspielungen. Gleich zwei Behinderte, die ei­

nen Adoptionswunsch haben, das hatten wir hier noch nie. Ich 
habe das nicht allein zu entscheiden, aber mit meiner Zustim­
mung können Sie nicht rechnen. Überlegen Sie doch mal, was 
das Kind für einen Schock erleidet, wenn es später mal erfährt, 
daß es von Ihnen adoptiert worden ist. 

Mann: Ah, Sie meinen nach dem Motto: Erst wollten mich meine 
Eltern nicht ... 

Frau mit einer Geste zu Ihnen beiden: ... und dann das. 



Klage um jeden Preis 

Sprecher: Ein geistig behinderter Mann wurde auf einer Landstraße 
von einem PKW erfaßt und getötet. Der Fahrer des Wagens ver­
klagte darauf hin den Vater des Getöteten auf Schadensersatz für 
sein demoliertes Auto. Er habe die Aufsichtspflicht gegenüber 
seinem behinderten Sohn verletzt. Das Landgericht Bielefeld 
konnte sich diesen Standpunkt nicht zu eigen machen und wies 
die Klage des Autofahrers zurück. 

Der Turnschuh der Seele 
Gerti, Renate, Blasi und Rolf stehen einander zugewandt auf der Bühne. 
Rolf: Meine Damen und Herren, damit Sie in Zukunft mehr Ver­

ständnis für das Verhalten von Rollstuhlfahrerinnen und Roll­
stuhlfahrern entwickeln können, nehmen Sie jetzt teil an der 
zweiten Fortsetzung unseres Kompaktkurses in Körpersprache. 

Renate: Er basiert, wie Sie wissen, auf den Gedanken des bekann­
ten Pantomimen und Professors für Vulgärpsychologie Samy 
Rollcho. 

Blasi: Samy Rollcho prägte den bemerkenswerten Satz: Der Roll­
stuhl ist der Turnschuh der Seele. 

Gerti: Er will uns damit sagen, daß bei Menschen, deren Extremi­
täten ihre körpersprachliche Ausdruckskraft teilweise oder ganz 
eingebüßt haben, der Rollstuhl unbewußte körpersprachliche Si­
gnale aussenden kann. 

Rolf: Für alle, die der Körpersprache nicht mächtig sind, sind diese 
Signale kaum wahr zu nehmen. 

Renate: Das wollen wir ändern. Deshalb jetzt die dritte Lektion un­
seres Kompaktkurses als Service für Sie, liebe Zuschauerinnen 
und Zuschauer. 

Blasi: Achten Sie einmal auf Rolfs Rollstuhl. Rolf will geradeaus 
fahren. Aber sein Rollstuhl bricht nach links aus. Er scheint die 
Nähe von Renates Rollstuhl zu suchen. 

Gerti: Doch Renates Rollstuhl verhält sich eher abweisend. Will er 
Rolfs Rollstuhl vertreiben? Oder ist es Koketterie? 

Blasi: Wie auch immer. Rolfs Rollstuhl läuft ins Leere. Aber er läßt 
nicht locker, umkreist Renates noch spröden Rollstuhl in wie­
selndem Werben. 
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Gerti: Bis er schließlich erschöpft aufgibt. 
Blasi: Was geht hier vor? Ich kann es Ihnen sagen, meine Damen 

und Herren: Diese Rollstühle sind auf Partnersuche. 
Rolf: Und die Paarbildung unserer Gefährte erfordert komplizierte 

Begrüßungsrituale. Sehen Sie selbst. 
Renate: Blasis Rollstuhl schnürt - kaum wahrnehmbar - auf den 

Spuren von Gertis Elektrorollstuhl. Dabei handelt es sich um das 
genetisch vorprogrammierte Folgeverhalten des männlichen 
Rollstuhls. 

Rolf: Gertis Rollstuhl nimmt jedoch diese Annäherungsversuche 
überhaupt nicht wahr. 

Renate: Er scheint eher ein Auge auf Rolfs Rollstuhl geworfen zu 
haben. Blinzelt ihm zu. Weibliche Rollstühle sind bei der Wahl 
ihrer Geschlechtspartner sehr anspruchsvoll. Aber das imposante 
Drohverhalten von Blasis Rollstuhl scheint Gertis Rollstuhl 
letztendlich doch zu imponieren. 

Rolf: Hat das Werben des Rolli-Männchens Erfolg, zeigt das Rolli­
Weibchen seine Bereitschaft durch Wackeln mit der Hinterachse 
an. 

Renate: Der männliche Rollstuhl nähert sich nun in Vorwärtshal­
tung. Und zwar in der besonderen Variante, bei der die Vorder­
räder nach oben zeigen. Unmittelbar vor dem Rolli-Weibchen 
dreht das Rolli-Männchen bei und zeigt sich von vorne. Der 
weibliche Rollstuhl tut es ihm gleich. Das typisch männliche An­
lehnungsverhalten zeigt nun eine gelungene Paarbildung an. 

Blasi: Dem allgemeinen Publikum weniger bekannt, aber nicht 
minder erfolgreich ist eine ganz andere Variante der Partnersu­
che: Die ritualisierte Gemeinschaftsbalz. 

Gerti: Die weiblichen Rollstühle werden an traditionelle Balzplätze 
gelockt und können hier ihre pneumatischen Reize zur Schau 
stellen und die speicho-radiologischen Qualitäten der potentiel­
len Geschlechtspartner bewundern. 

Rolf: Das kann sehr verhalten vor sich gehen. Mit zarten Zeichen 
und sensiblen Signalen. 

Renate: Es kann aber auch sehr heftig zugehen, wenn ein Rollstuhl 
Paarungsbereitschaft zeigt. 
Gertis Rollstuhl blinkt. Blasis Rollstuhl stürzt sich auf ihn und bleibt 
an ihm hängen. 

Rolf: Dann kracht's im Gestänge. 
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Renate: Dann quietschen die Reifen. 
Rolf: Es blitzen die Speichen. 
Renate: Raserei der Räder. 
Rolf: Doch was ist nun los? 
Renate: Gertis Rollstuhl scheint etwas zu suchen. Blasis Rollstuhl 

dagegen wirkt völlig erschöpft. Das bipneumatische Begattungs­
zeremoniell ist erfolgreich verlaufen. 

Rolf: Gertis Rollstuhl hat einen geeigneten Nistplatz gefunden. Bla­
sis Rollstuhl verteidigt das Brut-Territorium vor Eindringlingen, 
die er mit einem achsialen Angriffssprung sofort vertreibt. 

Renate: Während sich das Rolli-Weibchen gluckengleich der inten­
siven Brutpflege hingibt, versorgt der Vater-Rollstuhl den Mut­
ter-Rollstuhl mit Nahrung. 

Rolf: So viel für heute, meine Damen und Herren. 
Renate: Lassen Sie sich überraschen, wenn es wieder heißt . . .  
Alle: Der Rollstuhl ist der Turnschuh der Seele. 

Gertis Rollstuhl löst sich aus seiner Brutposition und führt stolz sei­
nen Nachwuchs, drei Ro/1-Kiiken, an den anderen vorbei. 
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Lästigkeitsfaktor 7 

Im Dunkeln sind einige »unartikulierte Laute« zu hören. Dann erschei­
nen auf der Bühne eine Sprecherin und ein Sprecher im Rollstuhl. Hin­
(er ihnen hält sich eine Gruppe geistig behinderter Personen auf 
Sprecher: Meine Damen und Herren, Sie erinnern sich vielleicht 

noch an das Aufsehen erregende Urteil, das vor geraumer Zeit 
der 7. Zivilsenat des Oberlandesgerichts Köln gefällt hat. 

Sprecherin: Der Zivilsenat hat entschieden, daß sich sjeben geistig 
behinderte Bewohner von April bis Oktober an Sonn- und Feier­
tagen ab 12.30 Uhr, mittwochs und samstags ab 15.30 Uhr und 
an den übrigen Tagen ab 18.30 Uhr nicht mehr im Garten ihres 
Wohnheims aufhalten dürfen. 

Sprecher: Ein Musiklehrer und Komponist hatte sich von dem »un­
artikulierten Schreien, Rufen, Gurgeln, Stöhnen, Lachen und 
Lallen« seiner behinderten Nachbarn belästigt gefühlt. 

Sprecherin: Zitat aus der Urteilsbegründung: »Bei den Lauten, die 
die geistig schwer behinderten Heimbewohner von sich geben, 
ist der »Lästigkeitsfaktor« besonders hoch«. 

Sprecher: Der 7. Zivilsenat des Oberlandesgerichts Köln vertrat die 
Auffassung, das im Grundgesetz, Artikel 3 festgeschriebene 
Verbot der Diskriminierung Behinderter bedeute nicht, daß ein 
Nachbar jeden störenden Lärm hinnehmen müsse. 

Sprecherin: Störender Lärm also. Lästigkeitsfaktor 7 vielleicht auf 
der nach oben offenen Lästigkeitsfaktoren-Skala? Wir alle, mei­
ne Damen und Herren, wissen, daß viele geistig behinderte Men­
schen keine Meister der Sprache, des Sprechens oder der Artiku­
lation sind. 

Sprecher: Aber wer jemals Bilder und Skulpturen geistig behinder­
ter Künstlerinnen und Künstler gesehen hat, weiß, daß viele 
Menschen mit einer geistigen Behinderung ein sehr stark ausge­
prägtes ästhetisches Empfinden haben müssen. 

Sprecherin: Deshalb fußt das Kölner Urteil unserer Meinung nach 
auf einer Fehleinschätzung der nachbarlichen Situation. Sehen 
Sie nun, was sich damals wirklich abgespielt hat im Garten des· 
Wohnheims. 
Sprecher und Sprecherin verschwinden. Träge lagern um einen Lie­
gestuhl herum drei geistig behinderte Personen. Vogelgezwitscher 
ist zu hören. Nach einer Weile sind vom Nachbargrundstück fehler­
hafte Klavierläufe zu hören, die immer wieder von vorn einsetzen 
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und nicht über eine gewisse Stelle hinweg kommen. Die geistig be­
hinderten Leute fühlen sich gestört. 

1 .  Behinderter: Oh, Mann! 
2. Behinderter: Nein, nicht schon wieder! 
3. Behinderter: Das hältst Du ja im Kopf nicht aus! 
1 .  Behinderter: Nein, nein, nein. 
2. Behinderter: Aufhören! 
3. Behinderter: Das lernt der nie. 

Rolletarier aller Länder 
Zwei Frauen und zwei Männer, alle im Rollstuhl, sind in eine hitzige 
Debatte verwickelt. 
Rolf: Unser Platz ist nicht hier. Unser Platz ist in New York bei der 

Invaliden-Internationale. Da ist das Forum für unseren Protest. 
Gerti: Sie wollen doch nur mit heiler Haut hier raus. Das ist typisch 

für das Versehrten-Syndikat. 
Rolf: Ich würde sagen: Bösartige Unterstellungen sind typisch für 

die Krüppel-Front. 
Blasi: Moment. Polemik hilft nicht weiter. Wir von der Krüppel­

Front Konsequente Fraktion sind zu der Erkenntnis gelangt, daß 
internationalistische Aktivitäten im Sande verlaufen. Sie haben 
bisher nichts gebracht. Rein gar nichts. 

Renate: So ein Quatsch. 
Gerti: Sagt die Behinderten-Offensive. 
Renate: Ja, sagt die Behinderten-Offensive. Wir haben immerhin 

ein Antidiskriminierungsgesetz durchgeboxt. 
Blasi: Und was nützt uns das hier? Ein neu gebauter Kahn. Brand­

neu. Mit allen Schikanen. 
Gerti: Und nichts als Treppen, Treppen, Treppen. 
Blasi: Ein einziger Aufzug. Und der ist nur für die erste Klasse. Hier 

müssen wir protestieren. Vor Ort. 
Rolf: Zugegeben: Ein Skandal. 
Renate: Aber was soll unser Protest hier nützen, wenn die Weltöf-

fentlichkeit nichts davon erfährt? 
Gerti hebt beide Arme: Antrag zur Tagesordnung. 
Rolf: Wir haben überhaupt keine Tagesordnung. 
Gerti: Ich beantrage Abstimmung. 
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Renate: Abstimmung worüber? 
Blasi :  Daß wir protestieren. Vor dem Aufzug. 
Rolf: Aber mit dem sind wir doch gerade hier raufgekommen aus 

unseren Kabinen. 
Gerti: Gnädigerweise. 
Blasi : Ja, ein reiner Gnadenakt war das. Der uns wieder mal als hilf­

lose Krüppel abstempelt, als Menschen zweiter Klasse. 
Gerti: Also ich beantrage Abstimmung. Wer ist für den Protest? 

Gerti und Blasi heben ihre Arme zurAbstimnumg. Zwei vorbei eilen­
de Passagiere verstehen das als Hilfe heischende Geste. Die Dame 
tritt zu der Gruppe. 

Dame: Um Gottes Willen. Hat man Sie hier alleine gelassen? Kann 
ich Ihnen helfen? 

Herr: Laura, komm jetzt endlich ! Um die ist es eh nicht schade. 
Blasi: Wir protestieren! 
Dame: Ich werde es weiterleiten. 
Herr: Laura, komm, bevor alle Boote belegt sind. 

Die Beiden eilen davon. Eine Schiffsirene erklingt. 
Rolf: Um d ie ist es eh nicht schade. Haben Sie das gehört? Ich pro­

testiere! 
Gerti: Dann sind wir schon zu dritt. 

Eine Krankenschwester entdeckt die Vier. 
Schwester: Was tun Sie denn noch hier? Hilft Ihnen denn niemand? 

Sie müßten längst in den Booten sein. Ich werde sofort den Deck­
offizier alarmieren. Sie eilt davon. 
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Renate: Wen? Den Deckoffizier? Ja, sind wir jetzt hier in einem 
Porno gelandet oder was? Ich protestiere! 

Gerti: Ich stelle fest: Protestantrag einstimmig angenommen. 
Blasi: Klares Ergebnis. Rolletarier aller Länder, vereinigt Euch! 
Gerti: Also dann: Worauf warten wir noch? Zum Aufzug! 

Der Deckoffizier erscheint mit einem Rettungsring. 
Offizier: Was machen Sie denn noch hier? Halt ! Wo wollen Sie 

hin? 
Blasi: Zum Aufzug. 
Offizier: Der funktioniert längst nicht mehr. Ist abgesoffen. 
Gerti: Dann ist unser Protest doppelt angebracht. 
Offizier: Quatschen Sie nicht. Das Schiff wird in wenigen Minuten 

versinken. Er pfeift auf einer Trillerpfeife. Zu Hilfe! Hierher ! Er 
packt Renates Rollstuhl. 

Renate: Ich protestiere! Lassen Sie sofort Ihre Finger von meinem 
Rollstuhl! Ich lebe selbstbestimmt! Merken Sie sich das, Sie . . .  
Deckoffizier. 

Offizier: Ich befehle Ihnen . . .  
Rolf: Was befehlen Sie uns? 
Offizier pfeift. Zu Hilfe ! Vier Männer hierher ! 
Gerti: Wir protestieren! 
Blasi: Dieser Seelenverkäufer ist nicht behindertengerecht ausge-

stattet. 
Gerti: Voller Treppen und Barrieren. 
Blasi: Ohne Aufzug für uns. 
Offizier pfeift. Wir geraten gleich in Schräglage. Dann kommen wir 

nicht mehr zu den Booten. 
Renate: Wir protestieren gegen die Schräglage. Auch diskriminie­

rend. 
Rolf: Und die Rettungsboote? Haben sie eine Tür, daß wir selbstän­

dig, ohne fremde Hilfe hineinkommen? Sind sie rollstuhlge­
recht? 

Offizier: Was? 
Rolf: Die Rettungsboote. 
Offizier pfeift. Wir saufen ab ! 
Gerti: Wir protestieren auch dagegen. 
Blasi: Mit Nachdruck. Nehmen Sie das zur Kenntnis. 
Offizier: Rette sich, wer kann ! 
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Der Offizier wirft Ihnen einen Rettungsring zu, auf dem die Auf­
schrift »Titanic« zu lesen ist, und springt, wie zu hören ist, ins Was­
ser. Die Schiffsirene ertönt. 

Rolf: Die Invaliden-Internationale protestiert auch gegen diesen 
ungeheuren Diskriminierungsversuch ! 
Er wirft den Rettungsring beiseite. 

Blasi: Rolletarier aller Länder im Protest vereinigt! 
Renate: Aber wie soll die Weltöffentlichkeit jemals davon erfah­

ren? 
Gerti: Per Flaschenpost. 

Sie versinken im Wasser. Im Wasser erscheint der Chor der Eismeer­
fische und singt das Titanic-Lied. 

1 .  Fisch: Not und Verzagen, leer war der Magen. 
Nichts gab's zu Fressen im Meer. 

2. Fisch: So viele Fragen begannen zu nagen: 
wo kriegen wir Beute her? 

Chor: Sieh da: Ein Festmahl, hurra, 
mit Human-Schmankerln wunderbar. 
Fraß ist im Überfluß da, 
und danach gibt's noch einen Drink an der Unsink-Bar. 

3. Fisch: So eine Brotzeit gibt's nur ein Mal im Leben, 
und sie geht Dir nie aus dem Sinn. 

4. Fisch: Tiefkühlrouladen im Wasser schweben, 
mit leckren Speichen darin. 

Chor: Sieh da: Ein Festmahl, hurra, 
mit Human-Schmankerln wunderbar. 
Fraß ist im Überfluß da, 
und danach gibt's noch einen Drink an der Unsink-Bar. 

Chor: Kommt her. Wir mögen Euch sehr. 
Menschen schmecken am besten gekühlt. 
Kommt her im Schiff über's Meer, 
und Ihr bleibt uns ganz nah, weil Ihr uns den Magen füllt. 
Nach und nach werden die kleinen gefräßigen Fische von größeren 
gefräßigen Eishaien verschlungen, die den Schlußrefrain voller ge­
fräßiger Inbrunst und unbändiger Vorfreude auf kommende Kreuz­
fahrt-Mahlzeiten singen. 



Gerettet 

Die Krankenschwester aus der vorangegangenen Szene tritt vor den 
Vorhang. Ihr Mantel ist feucht. In der Hand hält sie einen kleinen 
Metallkoffer. 

Schwester: Gerettet! Wie durch ein Wunder gerettet vor den gefrä­
ßigen Eismeerhaien. Dieser Koffer hat mich über Wasser gehal­
ten. Was mag wohl darin sein? Sie öffnet den Koffer und holt Bü­
cher hervor. Bücher haben mir Auftrieb gegeben. Diese Bücher 
des Münchner Crüppel Cabarets. Daran können auch Sie sich 
aufrichten, meine Damen und Herren. Sie können diese Bücher 
kaufen. Jetzt in der Pause und am Schluß. Dort hinten. 

Reise zum Pol 
Graf Gerri von Garnbc, ganz Dandy mit Oberlippenbärtchen, Melone 
und Monokel, bekleidet mit einem feinen Khaki-Anzug, wendet sich an 
das Publikum. 

Gerri: Meine Damen und Herren, Francois Beiger, Hundezüchter 
und Vater eines Kindes mit Down-Syndrom, hat zusammen mit 
vier geistig behinderten Te.ilnehmern eine sogenannte Expediti­
on in die Arktis unternommen, um so auf die Bedürfnisse geistig 
behinderter Menschen aufmerksam zu machen. Also da fragt 
man sich schon: Was mögen das wohl für Bedürfnisse sein, auf 
die man in der eisigen Arktis aufmerksam machen muß? 
Diese äußerst suspekte Unternehmung ist blanker Hohn gegen­
über allen seriösen Pol-Expeditionen unseres vergangenen Jahr­
tausends. Ein Grund mehr, an die Pol-Expeditionen zu erinnern, 
die Leopold, Fürst von Meckernich, auf ungewöhnlichen Routen 
unternahm, begleitet von einer illustren Gesellschaft aus Ange­
hörigen des eurollpäischen Hochradeis. 
Begleiten Sie mit mir Poldi, Fürst von Meckernich, auf seiner 
jüngsten Pol-Expedition in das Nord-Territorium, in die North 
Territories. Mit yon der Partie sind ihre Durchlauchtigkeiten 
Hubsi, Prinz von Scheußlich-Rollstein; Puzzi, Gräfin von 
Krücksburg-Hohenrollern; Sissi, Prinzessin von Irrwitz-Hitze­
blitz; Mausi, Fürstin von Murm und Machtnix; Mizzi, Freifrau 
von Tuten und Blasen, sowie meine Wenigkeit als Expeditions­
Chronist. Mein Name ist Gerri, Graf Gerri von Garnix. 

157 



Im aufgehenden Licht erscheint die Expeditionsgesellschaft, auf Kame­
len reitend. Allen voran Poldi mit Tropenhelm. Die Damen mit ausla­
denden Hüten. Ganz am Schluß Mausi, sichtlich erschöpft. 
Mausi: Poldi? Poldi ! Eine Rast! Oder ich raste aus ! 
Poldi: Nein, nicht schon w.ieder. So kommen wir nie zu Pole. 
Hubsi: Sag mal, Mausi: Reitest Du auf dem Kamel oder das Kamel 

auf Dir? 
Puzzi: Wie obszön, Hubsi. Da muß eine Dame ja erröten. Pfui! 
Mizzi: Erröten? Du bist eh schon rot wie ein Krebs im Kessel. 
Puzzi: Also Mizzi ! Immer diese Sticheleien. Sie wendet sich mit ih-

rem Kamel von Mizzi ab. Ich habe das untrügliche Gefühl, wir be­
wegen uns im Kreis. 

Sissi: Du meinst, wie bei unserer exorbitanten Äquator-Expedition? 
Auf der Suche nach dem Westpol. Oder war's der Ostpol? Mein 
Gott, einmal rund um den Globus für nichts und wieder nichts. 

Gerri: Aber ein Gaudium war's. Exzellent. Was für Genießer. 
Mausi: Schweißtreibend. Wie jetzt. Ich raste aus. 
Hubsi: Warum? 
Mausi: Weil ich es mir wert bin. 
Poldi: Schon gut, Mausi. Sollst Deine Rast haben. Expedition 

macht Rast! Mit einer großen Geste hält er die Reisegesellschaft an. 
Zu Eurem Gespött nur so viel: Wir haben ihn damals nur knapp 
verfehlt, nichwahrnich. 

Gerri: Wen? 
Poldi: Den Westpol. 
Sissi kichert: Oder war's der Ostpol? 
Hubsi: Aber Poldi, Du müßtest wissen, daß es weder einen West­

pol, noch einen Ostpol geben kann. Völlig ausgeschlossen, weil 
sich die Erde dreht, wie wir wissen. 

Poldi: Wo ein Nord- und ein Südpol ist, muß es auch einen West­
und einen Ostpol geben, nichwahmich. Das sagen uns die Geset­
ze die Logik. 

Hubsi: Die Logik, so so. 
Poldi: Die Logik, ja. Er wendet sich ab, zieht einen Polarimeter her-

vor und beginnt, Messungen vorzunehmen. Ja, die Logik. 
Puzzi: Und was war, als wir damals in ganz Polen ... 
Sissi kichert: In Westpolen. Oder war's in Ostpolen? 
Mizzi: In Nordpolen. 



Mausi: Südpolen. Gott, war's da schön kühl. 
Hubsi: Da haben wir Monate nach dem Interpol gesucht. Vergeb-

lich, wie wir wissen. 
Gerri: Aber a Hetz war's. Was für Genießer. 
Poldi: Den werde ich schon noch entdecken, nichw�hrnich. 
Hubsi: Völlig ausgeschlossen, weil es ihn gar nicht gibt, wie wir 

wissen. 
Poldi: Reine Polemik. 
Mizzi: Manchmal habe ich das Gefühl, der Poldi will uns verpolen. 
Puzzi: Also Mizzi, laß Deine Obszönitäten. 
Mizzi: Ich seh Dich so gerne erröten, Puzzi. 
Puzzi: Biest, biestiges. 
Poldi: Ich darf doch bitten, meine Damen, nichwahmich. Ich habe 

der erlauchten Gesellschaft Folgendes zu eröffnen: Wir befinden 
uns bereits seit Stunden im Polarkreis, also gewissermaßen in der 
Poleposition, ja. 

Gerri zieht eine Kappe hervor: Na, dann nix wie die Polkappen auf­
setzen. 

Hubsi: Ich hätte gern gewußt: Wir befinden uns im Polarkreis wel­
chen Pols genau? 

Mausi: Des Mordpols, wenn Ihr mich fragt. 
Puzzi: Der Swimmingpol kann es jedenfalls nicht sein. 
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Mizzi: Eher der Whirlpol, so wie Du ausschaust. 
Puzzi: Du spitzes Biest. 
Poldi: Jetzt führt Euch hier nicht auf wie Polarden. Gack, gack. Ich 

darf doch bitten, meine Damen, die Würde des Augenblicks zu 
wahren. Meine Messungen haben ergeben, daß wir am Ziel sind, 
ja. 

Mausi: Endlich. Gott sei Dank! Schon drei Wochen schleiftst Du 
uns hier durch die Gegend. 

Poldi: Hubsi, Du Schlauberger, weißt Du, wo wir uns hier befin­
den? 

Hubsi zieht eine Karte hervor: Mitten in der Tanami-Wüste im 
Nord-Territorium Australiens, soviel ich aus der Karte ersehen 
kann. 

Poldi: Und was bedeutet »Tanami«? 
Sissi: Wie heißt Du? 
Poldi: Was? 
Sissi: Wie heißt Du? Ta nami? 
Poldi: Papperlapapp. Es heißt aus der Sprache der Aborigines über-

setzt: Das rote Land, nichwahmich. 
Mizzi: Deshalb Deine rote Birne, Puzzi. 
Puzzi: Kann es nicht Jassen, die Giftspritze. 
Hubsi, indem sein Kamel hochgeht: Hört auf, Ihr hysterischen Zimt­

zikken! - Rotes Land? Woher willst Du das wissen? 
Poldi: Gründliche Recherche, Schlauberger. Exakte Wissenschaft. 

Mein Polarimeter zeigt nur noch linear polarisiertes rotes Licht 
im Spektrum der Transversalschwingungen des natürlichen 
Lichts, nichwahmich. 

Hubsi: Völlig ausgeschlossen. 
Poldi reicht ihm das Gerät: Hier, überzeug Dich selbst. 
Hubsi schaut durch das Polarimeter: Nicht zu fassen. 

Hubsi reicht das Gerät an die anderen weiter. Unterdessen markiert 
Poldi einen Punkt und hißt dort die deutsche Fahne. Die Anderen 
weichen respektvoll zurück. 

Poldi, feierlich: Wir sind hier genau an dem Punkt der Erde, an dem 
nur noch rotes Licht existiert. Die Aborigines nennen diese kul­
tisch bedeutende Stelle Blaupraut. Zu deutsch heißt das Rotpol. 
Wir sind am Pol der Polen ... äh Pole, am Rotpol, nichwahmich. 
Ja. 

160 



Hubsi: Polossal! Ein Triumph der Krypto-Geologie! 
Sie beglückwünschen sich gegenseitig: »Glückwunsch, Du alter Po­
lyp, Polier, Poltergeist etc. « 

Mizzi: Bitte einen Augenblick um Ruhe! Dem Anlaß entsprechend, 
möchte ich eine Suppe servieren. Sie hält ein Kochgeschirr hoch. 
Polrabisuppe! 

Puzzi: Wie stillos ! Dem Anlaß wird nur dieses gerecht. Sie hält eine 
Pfanne hoch. Polenta! 

Sissi: Aber sollten wir nicht erst eine Polka tanzen? 
Mausi: Eine Polonaise erschiene mir angebrachter. Wäre auch we­

niger anstrengend. 
Gerri: Halt ! Vorher müssen wir noch ein Foto machen, ein Polaro­

idfoto. 
Er macht ein Foto von der posierenden Gruppe. Danach schenken 
sie sich aus Flachmännern in Trinkbecher ein. 

Mausi: Poldi, wo nimmst Du nur immer die Energie her? 
Sissi: Ja, was treibt Dich an bei der Polsuche? 
Poldi: Einer meiner Vorfahren hat bei einer Expedition zum Nord­

pol die Eskimos entdeckt, nichwahrnich. 
Puzzi: Wirklich? 
Poldi: Ja. Deshalb bin ich wahrscheinlich so versessen darauf, bei 

einer meiner Pol-Expeditionen auf Polbewohner zu treffen. 
Gerri: Auf Politiker? 
Hubsi: Polschewisten. 
Sissi: Polynesier. 
Poldi: Nein. Polios. 
Hubsi: Wieder keine anzutreffen, wie wir sehen. 
Mizzi: Vonwegen. Ich bin eine Polio. Eine waschechte Poliomye­

litis. 
Puzzi: Jetzt will sie sich wieder in den Mittelpunkt drängen. Wie or-

dinär. 
Poldi: Du eine Polio? 
Mizzi: Ja, großer Entdecker. 
Puzzi: Das gildet nicht. 
Mizzi: Mich hättest Du längst in der Heimat entdecken können, hät­

test nicht in der ganzen Weltgeschichte herumreisen müssen. 
Poldi: Laß Dich umarmen. Eine Polio. Und das am Rotpol. Das ist 

Forscherglück. Er überreicht Mizzi Plastikblumen. Hier, die hatte 
ich immer dabei für den Fall, der jetzt eingetreten ist. 
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Mizzi: Jetzt ist der Rotpol mein Blumenpol. 
Puzzi: Warum nicht gleich Dein Rosenpol? 

Sie erheben ihre Becher und stoßen an. 
Mizzi zu Poldi: Durchlaucht. 
Poldi zu Mizzi: Durchwachsen. 
Sissi zu Hubsi: Durchtrieben. 
Hubsi zu Sissi: Hoheit. 
Gerri zu Puzzi: Bosheit. 
Mausi zu Gerri: Exzellenz. 
Puzzi zu Mizzi: Impertinenz. 
Hubsi: Auf die Para-Geologie. 
Alle: Auf die Para-Geologie! 

Sie trinken. Vogelgezwitscher wird hörbar. 
Poldi: Pst! Seid bitte mal still. 
Gerri: Pol ... ente? 
Mizzi deutet in die Luft: Ein Polibri. 

Hubsi zieht ein Schmetterlingsnetz hervor und versucht, den Vogel 
zu fangen. Andere tun es ihm nach. Dabei kommt es zu einem wilden 
Durcheinander. Musik erklingt. Die Gesellschaft formiert sich zu 
einem Chor. 

Chor: 

Am Nordpol ist es eisig kalt. 
Am Südpol klirrt der Frost. 
Zum Westpol geht es west­
wärts. Halt! 
Zum Ostpol Richtung Ost. 

Der Minuspol ist negativ 
und positiv der Plus. 
Der Rotpol, der ist relativ. 
Nein, Stuß ist der. 
Und Schluß. 



Becky selbstbestimmt 

Renate: Haben Sie gewußt, daß es eine behinderte Barbiepuppe 
gibt? Becky ist ihr Name, und sie sitzt im Rollstuhl. Aber die 
Produktion von Becky wurde inzwischen stark eingeschränkt, 
damit nicht zu viele behinderte Barbiepuppen unsere Kinderzim­
mer bevölkern. Eine Art vorgeburtlicher Kontrolle also. Ist so­
wieso besser, weil das Barbie-Haus eh zu enge Türen für den 
Rollstuhl hat und Becky gar nicht ohne fremde Hilfe hineinkäme. 
Der Umbau der Puppenhäuser ist einfach zu teuer, und so könnte 
Becky kein selbstbestimmtes Puppenleben führen. Sie wäre im­
mer auf die Hilfe anderer Barbies angewiesen. 
Apropos Selbstbestimmung. Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, 
welch wundersamer Wandel sich in den letzten Jahren mit die­
sem Wort vollzogen hat? Vor 20 Jahren war das noch ein Aus­
druck, den sich die radikale Krüppel-Szene auf die Fahnen ge­
schrieben hatte. Gutherzige Behindertenpäpste, die immer genau 
wußten, was für ihre behinderten Sorgenkinder das Beste ist, ver­
suchten, sich noch mit Knoblauchzehen und silbernen Kreuzen 
vor dem Unwort zu schützen. Heute hat jede Behinderten-Ein­
richtung das Wort Selbstbestimmung bereits in ihrem Konzept. 
In der Politik nennt man das: Sich an die Spitze einer Bewegung 
setzen. Der Begriff »selbstbestimmt« wird gekidnapped und ge­
wissermaßen einer Gehirnwäsche unterzogen. Weißwäsche bis 
zur Sinnentleerung oder Sinnverkehrung. 
Es gibt Trainingsprogramme zum Erlernen der Selbstbestim­
mung. Sie enthalten viele konsequente Lernschritte. So ist es 
zum Beispiel ganz wichtig, daß sich siebenjährige behinderte 
Schulkinder ihre Pausenbrote selbst schmieren. Jeder Mutter 
leuchtet das sofort ein. Denn wie soll ein Kind jemals selbständig 
werden, wenn es sich sein Pausenbrot nicht selbst schmiert? 
Können Sie mir das mal sagen? Oder: »Wie erreiche ich durch 
intensives Staubsaugen die höchste Stufe der Selbständigkeit?« 
Das sind Lernziele! Aber wie wir ein selbstbestimmtes Leben vor 
der Willkür von Behörden schützen oder gegen soziale Kahl­
schlag-Politiker durchsetzen, gehört nicht zu den Lernzielen der 
nicht behinderten Experten. Warum wohl? Das ist ihnen be­
stimmt zu selbstbestimmt. 



Gut gemeint 

Ein Rollstuhlfahrer sitzt in der Sonne und versucht, sich zu entspannen. 
Eine Fußgängerin kommt vorbe� erblickt ihn und legt ihm einen 20-
Mark-Schein in den Schoß. 
Rolli: Hey, hey, hey! Ich bin kein Bettler. 
Frau: Natürlich nicht. Aber ein armer Schlucker, nicht? 
Rolli: Ich habe mein Einkommen. 
Frau: Mit dem Sie aber kaum auskommen, nicht? 
Rolli: Ich arbeite auf der Bank. 
Frau: Weiß ich doch: Auf der Parkbank. 
Rolli: Blödsinn. Ich bin Bankangestellter. 
Frau: Dann stellen Sie sich nicht so an. Können es ja gewinnbrin­

gend anlegen. Auf Ihrer Bank. 
Rolli: Gleich leg ich mich mit Ihnen an, wenn Sie das nicht zurück 

nehmen. 
Frau: Was soll ich zurück nehmen? 
Rolli: Das Geld. 
Frau: Kommt überhaupt nicht in Frage. 
Rolli: Ich verdiene mehr als Sie. 
Frau: Genau. Sie verdienen es mehr. 
Rolli: Hier, bitte, nehmen Sie das Geld zurück. 
Frau: Wollen Sie mich unglücklich machen? 
Rolli: Bin ich die Glücksspirale oder was? 
Frau legt ihm die Hand auf die Schulter: Sie sind das Sorgenkind und 

ich bin die Aktion. 
Rolli: Mensch! 

Verkehrsexperten 
Ein Rollstuhlfahrer und ein Fußgänger, beide in Zebra-Hemden, voll­
führen seltsame Übungen. 
Fußgänger: Kriegst Du's hin? 
Rolli: Naja. Und wie klappt's bei Dir? 
Fußgänger: Mit dem Schieben weiß ich nicht so recht ... 
Rolli: Diese verdammten Verkehrsfuzzis. 
Fußgänger: Ständig denken sich die was Neues aus. 



Rolli: Mal ist es Längsverkehr. 
Fußgänger: Dann ist es Querverkehr. 
Rolli: Die haben wirklich nur das Eine im Sinn, diese Verkehrsex­

perten: Uns Rollis das Leben schwer zu machen. 
Fußgänger: Uns Fußgängern schon auch. Hör mal, was ein journa­

listischer Verkehrsexperte der Oberösterreichischen Nachrichten 
verzapft hat. 

Rolli: Oh, ein Österreicher. Ich bin ganz Ohr. 
Fußgänger: Ein Oberösterreicher. 
Rolli: Noch besser. Dann bin ich Doppelohr. 
Fußgänger: Also der schreibt: »Denn immerhin hat sich zuletzt In­

nenminister Karl Schlägl ein ehrgeiziges Ziel gesetzt, als er ver­
lauten ließ, 600 Todesopfer in einem Jahr müßte das langfristige 
Ziel aller in der Verkehrssicherheit engagierten Institutionen 
sein.« 

Rolli: Wirklich ein ehrgeiziges Ziel. 
Fußgänger: Bei unseren Nachbarn lebt es sich gefährlich. 
Rolli: Dagegen sind unsere journalistischen Verkehrsexperten eher 

harmlos, nicht so todessüchtig. 
Fußgänger: Aber das Leben erschweren sie schon auch. Hören wir 

mal, was sich ein Verkehrsexperte des Münchner Merkurs für 
das verkehrsgerechte Verhalten auf Zebrastreifen ausgedacht 
hat. Wir zitieren. 

Rolli: »Auf dem Zebrastreifen genießen Radfahrer . . .  
Fußgänger: . . .  und Fußgänger . . .  
Rolli: . . .  und Fahrer von Rollstühlen . . .  
Fußgänger: . . .  den Schutz vor dem fließenden Verkehr nur . . .  
Beide: . . .  wenn sie absteigen . . .  und schieben.« 

Zu dem Zitat demonstrieren beide perfektes Zebrastreifen-Verhal­
ten. Der Fußgänger steigt auf einer imaginären Treppe herab und 
schiebt imaginäre Passanten zur Seite. Der Rollstuhlfahrer steigt 
aus dem Rollstuhl aus und schiebt ihn, auf einem Bein hüpfend, vor 
sich her. 



Mein Fritz 

Zu einer gefühlvollen Musik trägt Gerti den folgenden Text vor. Beim 
letzten Refrain enthüllt sie ein Stützkorsett, das auf einem Podest ver­
deckt steht. 

Gerti: Es war nicht Liebe auf den ersten Blick. 
Doch war ich gleich von Dir ganz angetan. 
Das liegt schon über achtzehn Jahr zurück, 
seit ich mich fühl wie Leda und ihr Schwan. 
Nachts liegst Du regungslos an meiner Seite. 
Doch weiß ich, Du bist immer für mich da. 
Am Morgen suchst Du nicht vor mir das Weite. 
Nein, Du beschützt mich, bist mir immer nah. 
Fritz, oh Fritz, Du bist die Stütze meines Lebens. 
Wenn Du Dich an mich schmiegst, dann richtest Du mich 
auf. 
Wenn Du mir nahst, Fritz, ist mein Widerstand vergebens. 
Wenn Du mich sanft umfängst, geh ich ganz in Dir auf. 
Manchmal klebst Du an mir wie eine Klette. 
Du kneifst und zwickst mich, was ich gar nicht mag. 
Du schnürst Dich um mich wie 'ne Ankerkette. 
Ich fühl mich eingeengt den ganzen Tag. 
Du hängst Dich an mich wie ein Klammeraffe. 
Du drückst die Luft mir ab, Du tust mir weh. 
Ich weiß nicht, ob ich das noch länger schaffe. 
Manchmal würd' ich Dir gerne sagen: Geh! 
Fritz, oh Fritz, sehr oft bist Du mir eine Plage. 
Du nimmst den Atem mir und engst mich ein. 
Fritz, oh Fritz, hörst Du mir zu, wenn ich Dir sage: 
Du solltest immer sanft und zärtlich zu mir sein? 
Ich brauche Dich. Ich kann nicht von Dir lassen. 
Du unterstützt mich, wo es immer geht. 
Auch wenn wir uns zuweilen bitter hassen, 
weiß ich, daß Fritz doch immer zu mir steht. 
Ich spüre, daß Du immer hilfreich bist, 
so sehr ich auch von Dir gezeichnet war. 
Du bist mein Halt. Daß Ihr es alle wißt: 
Der Fritz und ich, wir beide sind ein Paar. 
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Fritz, oh Fritz, Du bist so reizend und so nett. 
Ich weiß, daß ich Dich immer brauch in meinem Leben. 
Fritz, oh Fritz, Du bist zwar nur ein Stützkorsett, 
Dein Bestes aber hast Du immer mir gegeben. 
Fritz, oh mein Fritz. 

Aufrechte 

In einer Behinderteneinrichtung werden die Jugendlichen Lotti, Henry 
und Micky, alle drei im Rollstuhl sitzend und mit gleichfarbigen T­
Shirts bekleidet, coactorisch gefördert. Behandelt werden sie von den 
mit starkem transsylvanisch.en Akzent sprechenden Coactorinnen 
llonka Rabiata und Tamara Press sowie von dem Coactor Vladimir 
Zerrer. Sie tragen ebenfalls gleichfarbige Sweatshirts. Henry und 
Micky müssen Holzstäbe mit ausgestreckten Armen von den Knien bis 
über den Kopf führen, wobei Tamara und Vladimir ständig ihre Hal­
tung korrigieren und ihnen wie in einem grotesken Kanon: »Halten, 
halten, halten, halten u n d  locker lassen!« zurufen. llonka biegt ziem­
lich brutal an Lottis Beinen herum. Micky wirft seinen Stab in die Ecke. 

Micky: I mag nimmer! 
Vlad: Was? 
Micky: I mag nimmer. Betont deutlich: Ich habe die Schnauze voll. 



Vlad: Was sagen Micky? 
Micky: Aus. Schluß. Finito. 
Vlad packt ihn und drückt ihn so fest an sich, daß ihm die Luft weg­

bleibt: Du weitermachen. 
Micky schüttelt den Kopf 

Vlad: Du weiter machen. Sonst nix lernen Laufen. Dann Eltern bö-
se. Er hält ihn weiter in der Umklammerung. 

Tamara zu Henry: Halten, halten, halten, halten u n d  locker lassen. 
Ilonka zu Lotti säuselnd: Ich sitze gerade. 
Lotti :  Stimmt nicht, Sie stehen. 
Ilonka: Ich halte den Mund. 
Lotti :  Schön wär's. 
Ilonka, jetzt schä,fer: Sprich mir nach: Ich halte den Mund. Los! Ich 

halte die Klappe! 
Lotti äfft sie nach: Ich halte die Klappe. 
Ilonka: Ich sitze gerade. 
Lotti: Ich sitze gerade. 
Ilonka: Sehr gut machst Du das, Lotti. Füße beieinander! 
Lotti rollt mit den Augen: Füße beieinandär. 
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llonka: Nein!  Nicht Rücken krumm machen. So kommst Du nie in 
die Aufrechte. Nur mit gerade Rücken lernst Du Laufen. Nur mit 
gerade Rücken kommst Du in Aufrechte. Korrigiert lottis Hal­
tung. 

Lotti: Au, ich kann nicht mehr. 
llonka: Natürlich kannst Du, Lotti. Du willst doch aufrechte Gang 

lernen, oder? 
Lotti: Ich weiß nicht. 
llonka: Willst Du Deinen Eltern keine Freude machen? Lotti, he? 
Lotti: Ich weiß nicht. 

Ilonka: Tamara! Vlad! Naquetscha preschtina zwangero ! 
Tamara und Vladimir lassen Hemy und Micky stehen, nicht ohne sie 
zu ermahnen, ihre Übungen fortzusetzen, und begeben sich zu Ilonka 
und lotti. 

Ilonka erklärt Ihnen: Naquetscha. Preschtina. Zwangero. 
Lotti weiß, was auf sie zukommt: Nein !  Bitte nicht! 
Ilonka: Doch, Lotti. Muß sein für Aufrechte. Jetzte! 

Auf »Jetzt« bearbeiten die drei zugleich ziemlich brutal lottis Glied­
maßen. lotti schreit vor Schmerz auf 

Ilonka: Ja, laß raus! 
Vlad: Raus mit Deine Spärrä! 



Lotti schreit und stöhnt. Jlonka entdeckt das Publikum, bittet die_ bei­
den anderen, weiter zu machen, und wendet sich direkt an das Publi­
kum. 

Ilonka: Sie wundem? Das kennen Sie noch nicht hier. Bei uns in 
Transsylvanien gibt es das schon lange, sähr lange. Das ist Le­
thal-Therapie nach Professor Van Helsing. Ist multisensorische 
ganzheitliche Integrationstherapie für Behinderte. Ist sähr gute 
Therapie. Sähr wirksam. Bei uns in Transsylvanien Sie sehen 
keine Menschen in Rollstuhl. Keine einzige. Bei uns gehen und 
stehen Behinderte in Aufrechte. Oder liegen in Niederrechte. Na, 
wie sagt man in Deutsch? In Waagerechte. Rollstühle gibt es 
nicht bei uns in Transsylvanien. Weil alle Behinderte werden in­
dividuell in der Gruppe coactorisch gefördert. Wir sind die Coa­
ctoren. Ausgebildet am Van-Helsing-Institut in Transsylvanien. 
Das ist Tamara Press und das Vladimir Zerrer. Ich bin Ilonka Ra­
biata, die Chef. Letal-Therapie ist spielerisch und macht unsere 
Jugendliche viel Spaß. So muß das sein. Es muß unsere Behin­
derte Spaß machen und ... 
Babsi saust im Elektrorollstuhl und phantasievoll gekleidet durch 
den Raum. 

Babsi: He! Ihr Zwangstherapierten !  Ich gehe in die Cafeteria Früh­
stücken. Und hinterher rüber in den Luitpoldpark. Kommt Ihr 
mit? 
Die Coactoren übertönen sie mit Gesang: » Wir sitzen gerade. Die 
Hände auf die Knie. Füße beieinander. Schultern in die Höh«. 
Babsi fährt kopfschüttelnd davon. 

Ilonka: Die gehört nicht in der Gruppe. Therapie-Verweigerin, ist 
ein Sozialfall. Will nicht in Aufrechte. Kann ich nicht verstehen. 
Weil der Erwerb des aufrechten Ganges die Initialzündung ist für 
die geistige Evolution. Manche Jugendliche begreifen das noch 
nicht. Deshalb müssen wir sie mit der coactorischen Förderung 
zwingen zu ihrem Glück. Der aufrechte Gang ist ein Geschenk 
Gottes an uns Menschen. Der Rollstuhl ist nicht Gottes Gabe. 
Deshalb bringen wir Coactoren unsere behinderte Jugendliche in 
die Aufrechte, und in drei Monate können sie alle aufrecht gehen. 
Zu den Jugendlichen: Dann könnt ihr gehen. Wirklich. 

Henry: Fragt sich nur: Wie? 
Micky: Wie die letzten Roboter. 
Lotti: Aber in die Aufrechte. 
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Ilonka: Jetzte machen wir erst mal Pause, und Ihr könnt in Ruhe et­
was essen. 
Tamara und Vladimir bringen Blechnäpfe herbei und reichen sie 
den drei Rollis. Dann singen sie: » Wir essen uns're Speise / mit gro­
ßem Appetit / und sind dabei ganz leise, / damit uns nichts ge­
schieht. « 
Sie wünschen einen guten Appetit. Dann begeben sie sich hinter die 
Rollis und korrigieren ständig deren Kopf-, Arm- und Rückenhal­
tung, so daß sie letztlich keinen einzigen Bissen in den Mund bekom­
men. Schließ/ich ziehen sie ihnen die Näpfe unter der Nase weg. 

Ilonka: So, die Pause ist zu Ende. Hat es Euch geschmeckt? Ja? 
Tamara: Haben kaum was angerührt. 
Ilonka: Also hat es Euch wieder nicht geschmeckt. 
Micky: Was heißt hier nicht geschmeckt. Ich hab überhaupt nichts 

bekommen. 
Henry: Ich auch nicht. Nicht einen Bissen. 
Lotti: Weil immer an einem rumgedoktort wird. 
Ilonka: Macht nix. Ihr kriegt ja später wieder was zu Essen. In der 

Pause. Jetzt gehfes weiter. Ich sitze gerade. 
Alle: Ich sitze gerade. 
Ilonka: Füße beieinander. 
Alle: Füße beieinander. 
Ilonka: Knie beieinander. 
Alle: Knie beieinander. 
Ilonka: Hände auf die Knie. 
Alle: Hände auf die Knie. 
Ilonka: Schultern in die Höh. 

Während die Coactoren an ihnen herumkorrigieren, saust wieder 
Babsi in den Raum. 

Babsi: He, kommt Ihr mit zum Elektrorollstuhl-Hockey? 
Die Coactoren beginnen zu singen und ermuntern die Rollis, mitzu­
singen: » Wir sitzen gerade. Die Hände auf die Knie. Die Füße bei­
einander. Schultern in die Höh. « 

Babsi: Damit könnt Ihr bald in der Hitparade auftreten. Saust ab. 
Micky: Wart, ich komm mit. Ich kann eh nicht Füße beieinander 

machen. 
Vlad: Micky! Hier bleiben! 

Er fängt Micky ein und legt ihn bei einem Gerangel auf den Boden. 
Tamara wirft eine Matte über ihn, und beide setzen sich auf ihn. Un-
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terdessen führt Ilo11ka mit den beiden anderen die Stabübungen vom 
Anfang fort. 

Micky: Aua. Das tut weh. 
Vlad: Du kriegst schöne Prothese für zweite Bein, Micky. 
Micky: Ich will aber keine Scheißprothese. 
Vlad: Aber großer Professor will, daß Du laufen kannst. 
Tamara: Micky will auch in Aufrechte gehen. Nicht, Micky? 
Micky: Kein Bedarf. 

Ilonka: Wenn Du nicht gescheit mitarbeitest, Micky, machen wir 
mit Dir heute noch das Pritschenprogramm. Zu den anderen: Los, 
weiter! Halten, halten, halten, halten u n d  locker lassen! Zum Pu­
blikum: Wenn unsere Jugendliche ihre coactorisches Tagespro­
gramm bei uns in der Gruppe fertig haben, werden sie nach Hau­
se gebracht. Und zu Hause machen dann ihre Eltern weiter mit 
ihnen die Übungen. So kriegen wir sie bald in die Aufrechte. 
Babsi saust in den Raum. 

Babsi: He? Leute, Disco ist angesagt. Abschädeln! 
Henry wirft seinen Stab weg. Super! Ich bin dabei. 
Lotti wirft auch ihren Stab weg. Ich auch. Abschädeln. 

Die Coactoren fangen sie sofort wieder ein und vertreiben Babsi aus 
dem Raum. Micky befreit sich von der Matte, setzt sich in seinen 
Rollstuhl und will Babsi folgen, wird aber sofort abgefangen, und 
das Programm wird gnadenlos fortgesetzt. 
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Ilonka: Ich sitze gerade. 
Alle: Ich sitze gerade. 
Ilonka: Füße beieinander. 
Alle: Füße beieinander. 
Ilonka: Knie beieinander. 
Alle: Knie beieinander. 
Ilonka: Hände auf die Knie. 
Alle: Hände auf die Knie. 
Ilonka: Schultern in die Höh. 
Alle: Schultern in die Höh. 

Die Coactoren greifen den Rollis von hinten unter die Arme, ziehen 
sie hoch und singen: »Die Kinder stehen auf Die Kinder stehen auf 
Die Kinder sie erheben sich. Die Kinder stehen auf « Vladimir hat 
Henry am höchsten gezerrt. 

Ilonka: Super, Henry! Du stehst schon in der Aufrechte! 
Henry sackt in sich zusammen. Vladimir umfaßt ihn und legt ihn auf 
den Boden. Er horcht an seiner Brust. 

Vlad: Abgang in die Waagerechte. 
Ilonka: Ist er von uns gegangen? 
Vlad nickt: Jo. 
Ilonka: Henry ist von uns gegangen. Hört Ihr? Gegangen! Henry 

starb in Gottes Gnade. Schultern hoch und Füße gerade. 

Stellenausschreibung 

Sprecher: Das Weiße Haus in Washington bietet wieder Plätze für 
Praktikantinnen an. Schwerbehinderte Bewerberinnen werden 
bei gleicher Eignung bevorzugt. Also auf geht's nach Washing­
ton, Monica Rollinsky! 

Kinderklagen 
Ein Mädchen mit Zöpfen und ein Junge mit einer falsch herum aufge­
setzten Baseballmütze, beide im Rollstuhl, unterhalten sich. 
Mädchen: Ätsch, bätsch, ich habe geklagt. 
Junge: Tust Du doch immer, Du doofe Jammerliese. 
Mädchen: Gar nicht wahr. Ich habe richtig geklagt. Vor Gericht. 
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Junge: Echt? 
Mädchen: Echt. Vor Gericht. 
Junge: Turbogeil. So richtig vor Gericht? Endcool. 
Mädchen: Weil mich der Arzt nicht abgetrieben hat. 
Junge: Endgeil. Und? 
Mädchen: Und mich nach der Geburt nicht rechtzeitig behandelt 

hat. 
Junge: Und? 
Mädchen: Und jetzt querschnittgelähmt bin. 
Junge: Cool. Und? 
Mädchen: Und geistig behindert. 
Junge: Geil. Und? 
Mädchen: Und da hab ich den Arzt auf Schmerzensgeld verklagt. 
Junge: Angeberin. Du bist ja noch viel zu jung. Mit fünf Jahren darf 

man noch gar nicht klagen. 
Mädchen: Gar nicht wahr. 
Junge: Doch wahr. 
Mädchen: Blöder Typ. 
Junge: Blöde Tussi. 

Mädchen: Bist ja nur neidisch. 
Junge: Geht gar nicht. Geht gar nicht. 
Mädchen: Geht doch. Meine Eltern haben nämlich geklagt. 
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Junge: Siehste. 
Mädchen: Aber in meinem Namen. 
Junge: Und? 
Mädchen: Aber die Richter waren so blöd. 
Junge: Blöd? Wieso? 
Mädchen: Die haben die Klage glatt abgewiesen, haben die. 
Junge: Turboblöd, die Richter. 
Mädchen: Die haben gesagt, daß meine Mißbildungen während der 

Schwangerschaft von meiner Mama nicht rechtzeitig erkennbar 
gewesen wären, haben die gesagt. 

Junge: Und jetzt lebst Du. Ein unabgetriebener Zombie. Total end­
cool. 

Mädchen: Turbogeil. 
Junge: Meine Eltern haben auch geklagt. Aber die waren nicht so 

blöd wie Deine Eltern. Die haben nämlich gewonnen. 
Mädchen: Das sagst Du ja nur, weil Du neidisch bist. 
Junge: Gar nicht. Gar nicht. 
Mädchen: Doch, Du Blödmann. 
Junge: Ich habe einen Bruder, der ist genauso behindert wie ich. 
Mädchen: Na und? 
Junge: Und als Mama schwanger war mit mir, ist sie zum Doktor 

gegangen und hat sich genetisch beraten lassen. 
Mädchen: Und dann? 
Junge: Weil sie nicht noch ein behindertes Kind haben wollte. 
Mädchen: Und was dann? 
Junge: Und dann hat der Doktor zu meiner Mama gesagt, daß sie 

keine Angst zu haben bräuchte. Ich würde nicht behindert zur 
Welt kommen. 

Mädchen: Bist Du aber doch. 
Junge: Siehst Du ja. Ich habe sogar die gleiche Behinderung wie 

mein Bruder. Und jetzt muß der blöde Arzt meiner Mama und 
meinem Papa Schadensersatz zahlen für mich. 

Mädchen: Geil. 
Junge: Meine Richter waren viel besser als Deine. Und wir kriegen 

jetzt einen Haufen Kohle. Ihr aber nicht. 
Mädchen: Das sag ich meiner Mama. Weint. 
Junge: Blöde Petze. Müßt halt einen besseren Anwalt nehmen. Und 

dann bis vor den Bundesgerichtshof. Dann kriegt Ihr auch Kohle. 
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Mädchen: Sagst Du mir Euren Anwalt? 
Junge: Und was bekomme ich dafür? 
Mädchen: Sechs Gummibärchen. 
Junge: Zwölf. 
Mädchen: Sieben. 
Junge: Zehn. 
Mädchen: Sieben ist mein letztes Wort. 
Junge: Also gut. Für acht kriegst Du den Anwalt. 
Mädchen: Sieben, blöder Zombie. 
Junge: Selber Zombie. Acht. 
Mädchen: Was meinst Du, was die Ärzte jetzt für'n Schiß kriegen? 
Junge: Ist doch gut so. Also acht. 
Mädchen: Je mehr die abtreiben, desto mehr sind wir was Besonde­

res. Sieben, Du Mißgeburt. 
Junge: Okay, Du Monster. 

Wege aus der Depression 

Ein Büro. Hinter einem Schreibtisch sitzt die Beraterin. Frau Klein 
kommt im E-Rollstuhl hinein. 

Frau Klein: Grüß Gott. Ich möchte mich für einen Kurs anmelden. 
Beraterin: Wege aus der Depression. 
Frau Klein: Wie bitte? 
Beraterin: Sie möchten sich für unseren Kurs: Wege aus der De­

pression anmelden, gell? 
Frau Klein: Nein. Autogenes Training. 
Beraterin: Sie wissen aber schon, daß es Personengruppen gibt, für 

die autogenes Traini�g nicht geeignet ist, gell? 
Frau Klein: Nein, wußte ich nicht. 
Beraterin: Zum Beispiel für Leute mit Depressionen. 
Frau Klein: Was haben Sie nur immer mit Ihren Depressionen? 
Beraterin: Ich habe keine Depressionen. 
Frau Klein: Ich auch nicht. 
Beraterin, skeptisch: Na? Steht auf. Ich glaube, wir sollten besser die 

Ärztin hinzu ziehen. 
Sie geht hinaus, läßt eine verblüffte Frau Klein zurück und kommt 
nach kurzer Zeit mit der Ärztin wieder herein. 



Ärztin: Sie sind das also mit den Depressionen. 
Frau Klein: Moment mal. 
Ärztin: Für Sie ist unser Antidepressionskurs goldrichtig. Glauben 

Sie mir. 
Beraterin: Also werde ich Sie für den Kurs vormerken, gell? 
Frau Klein: Für welchen Kurs? 
Beraterin: Wege aus der Depression. 
Frau Klein: Ich will mich aber für Autogenes Training anmelden, 

verflixt noch mal. 
Beraterin zur Ärzti11: Jetzt hören Sie es selber. 
Ärztin: Hören Sie Mal, Frau ... 
Frau Klein: Klein. 
Ärztin: Also Frau Klein, in dem Kurs lernen Sie als erstes, dazu zu 

stehen. 
Frau Klein: Wozu? 
Ärztin: Zu Ihren Depressionen. 
Frau Klein: Jetzt hören Sie mir mal zu, Frau Doktor. Erstens: Ich 

habe keine Depressionen. Zweitens: Ich möchte mich für den 
Kurs: Autogenes Training anmelden. 

Beraterin: Aber ich habe Ihnen vorhin schon erklärt, daß das nicht 
geht. 

Frau Klein: Warum soll das nicht gehen? 
Beraterin: Wegen Ihrer .. . Sie wissen schon, gell? 
Frau Klein: Nein, ich weiß nicht. 
Ärztin: Sehen Sie? Viele Menschen sind sich ihrer Depressionen 

nicht bewußt. 
Frau Klein: Ich glaub, ich spinne. Ich will Autogenes Training ma­

chen. 
Beraterin: Was? Jetzt gleich? Hier? 
Frau Klein: Also haben Sie in dem Kurs noch einen Platz frei oder 

nicht? 
Koordinator kommt herei11: Leider nein. Ich habe das gleich ge­

checkt. Ist voll der Kurs. Aber wenn ich Sie so sehe ... In Ihrer 
Lage ... Ich schaufle Ihnen einen Platz frei. Da sind so viele drin­
nen, die es sicher nicht so nötig haben wie Sie. 

Frau Klein: Sie reden jetzt von Autogenem Training, ja? 
Koordinator: Autogenes Training? Nein. Wege aus der Depression! 
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Gisele-Ballettnummer 

I nternational Disability Song Contest 

Nach einer kurzen hymnenartigen Erkennungsmelodie ertönt eine 
Stimme: »The First International Disability Song Contes/. Der erste 
Internationale Grand Prix des Behinderten Liedes. Durch das Pro­
gramm führen Carotin Reiberdatschi und Sebastian Krank!. « 

Carolin: Wir begrüßen Sie aus dem Mutantenstadel . . .  
Sebastian: . . .  im schönen Krankfurt am Rhein. 
Carolin: Main. 
Sebastian: Dein, okay. Mein . . .  e Aufgabe ist es, Ihnen, meine Da­

men und Herren, den Ausscheidungsmodus des Internationalen 
Behinderten Song Contests zu erläutern. Es ist ganz einfach. Die 
Vorentscheidungen fanden in vier Qualifikationsgruppen statt. 

Carolin: In Gruppe 1 traten gegeneinander an . . .  
Sebastian: Rolldawien. 
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Carolin: Pestland. 
Sebastian: Prellgien. 
Carolin: Migänemark. 
Sebastian: Spasmanien. 
Carolin: Miesrael. 
Sebastian: Neuwehland. 
Carolin: Blindien. 
Sebastian: Und die Gepeinigten Malarischen Lähmirate. 
Carolin: Und der Gruppensieger heißt? 
Sebastian öffnet einen Umschlag: The winner is: Prellgien! 
Carolin: Oh, jetzt sind wir ganz schön in der Klemme. Der Sänger 

aus Prellgien hat dort Dioxynhähnchen und Giftcola zu sich ge­
nommen und ist jetzt mit ganz anderen Ausscheidungen beschäf­
tigt. Sorry, tut mir Leid. 

Sebastian: Schade. Dann kommen wir jetzt zur Qualifikationsgrup-
pe 2. Dort traten gegeneinander an ... 

Carolin: Narrwegen. 
Sebastian: Wirrland. 
Carolin: Spinnland. 
Sebastian: Stußland. 
Carolin: Delirien. 
Sebastian: Und Mackedonien. 
Carolin: Und der Gruppensieger heißt? Öffnet ein Kuvert: The win­

ner is: Stußland. 
Sebastian: Stußlandwird vertreten von der Interpretin Rollga Allei­

nikowa! 
Rollga singt eine russische Weise. 

Nitschevo rabotatj , kaljek. 
Eto otschin choroscho. 
I muj pijom, muj pijom, 
i naidjom nas pod stolom. 
Zdravstvujtje, kaljek, kaljek, kaljek. 
Na zdorovje, kaljek, kaljek, kaljek. 

Tuda, sjuda i obratno 
tebe i mne prijatno. 
Prijezschaj ko mne, kaljek. 
Glasnost, perestrojka, kaljek. 
Zdravstvujtje, kaljek, kaljek, kaljek. 
Na zdorovje, kaljek, kaljek, kaljek. 

Sie nimmt den Applaus entgegen und geht ab. 
Carolin: Die erste Teilnehmerin an der Endausscheidung steht also 

fest. Es ist Rollga Alleinikowa! 
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Sebastian: Aus Stußtand. 
Carotin: Kommen wir nun zur Gruppe 3. Hier traten gegeneinander 

an . . .  
Sebastian: Spitalien. 
Carolin: Krankreich. 
Sebastian: Siechenland. 
Carotin: Mortugal. 
Sebastian: Österleich. 
Carolin: Und Sargentinien. 
Sebastian öffnet ein Kuvert: And the winner is: Siechenland! 
Carolin: Siechenland wird vertreten von Dimitrios Krankoputos! 
Sebastian: Und Giorgios Mattzanzakis! 

Beide singen zu einer griechischen Weise. 

Katimera, Anapiros. 
Kalispera, Anapiros. 
Ti kanis, Souflaki? 
Isse kata, Bifteki? 
Pinao Dotmadakia. 
Dipschao Demestika. 

M'adressis Mousaka. 
S 'agapao Retsina. 
Enna Ouzo, parakalo. 
Ton logarismo. 
Efharisto, Anapiros. 
Kalinichta, Anapiros. 
Kalinichta. Kalinichta. 

Beide gehen nach ihrem Applaus ab. 
Carotin: Dimitrios Krankopulos! 
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Sebastian: Und Giorgios Mattzanzakis ! 
Carotin: Für Siechenland! 
Sebastian: Kommen wir nun zur letzten Qualifikationsgruppe. 
Carotin: In Gruppe 4 traten gegeneinander an ... 
Sebastian: Die Sehniederlande. 
Carolin: Genitalien. 
Sebastian: Vulvarien. 
Carotin: Spermany, Spermania. 
Sebastian: Sehlappland. 
Carotin: Kannerda. 
Se�astian: Liebyen. 
Carotin: Spannien. 
Sebastian: Und außer Konkurrenz der Vatikastran. 
carolin: Schlechte Nachrichten für die Fans aus Täuschland: Sper­

mania ist in der Vorrunde leider disqualifiziert worden. 
Sebastian: Es besteht der begründete Verdacht auf Plagiat beim 

Song aus Täuschland. Sein Titel: »Nur an sieben Krücken kannst 
Du gehn;« 

Carotin: Aber nun die gute Nachricht: Gruppe 4 hat einen Gruppen­
sieger. Öffnet ein Kuvert: The winner is: Kannerda ! 

Sebastian: Kann er da wird vertreten von einer neu gebildeten For­
mation aus den Steiß-Girls ... 

Carotin: ... und der Rolly-Family! 
Fünf Interpreten kommen winkend auf die Bühne. 

Fünf singen zu einer Hiphop- und Rap-Musik 
Wheelchairdriver! Wheelchairdriver! 

Come, cripple, come, oh come to me. 
Don't roll away, cripple, let you see. 
I play wih you, and you play with me. 
so we come together, you and me. 
Wheelchairdriver ! Wheelchairdriver! 
I feil in love with you suddenly. 
No problems with your disability. 
Nobody is perfect, look at me. 
Let us join together in a family. 
Wheelchairdriver! Wheelchairdriver! 
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Sie verlassen nach dem Applaus die Bühne. 

Sebastian: Das waren die Steiß-Girls und die Rolly-Family mit ih­
rem Titel »Wheelchairdriver« für Kannerda. 

Carolin: Jetzt ist es an Ihnen, liebe Zuschauerinnen und Zuschauer, 
aus den drei vorgestel lten Darbietungen den Siegtitel des 1. In­
ternationalen Disability Song Contests zu bestimmen. 

Sebastian: Hier im Mutantenstadel. Mit Ihrem Applaus. 
Carolin: Bitte Ihr Applaus für Rol lga Al leinikowa aus Stußland! 
Sebastian: Jetzt Ihr Applaus für Dirnitrios Krankopulos und Gior-

gios Mattzanzakis aus Siechenland! 
Carolin: Und last not least Ihr Applaus für die Formation aus Steiß­

Girls und der Rol ly-Family aus Kannerda! 
Sebastian: Meine Damen und Herren, mit dem Sieger-Titel des 1 .  

Internationalen Behinderten Song Grand Prix verabschieden wir 
uns aus dem Mutantenstadel in Krankfurt am Rhein. 

Carolin: Nein, Main. 
Sebastian: Okay, Dein. Es verabschiedet sich Ihr Sebastian Krankl. 
Carolin: Und Ihre Carolin Reiberdatschi. Servus! 

Der Titel, der den meisten Applaus gehabt hat, wird wiederholt. 
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Die Ensemblemitglieder 

Jutta Aßbichler 
am 28.06.1956 in München geboren, ist 
seit 1992 Mitglied des Münchner Crüp­
pel Cabarets. 
Durch private Kontakte mit Mitgliedern 
des MCC, soziales Engagement und 
Interesse an Kabarett generell hat sie ihr 
Lampenfieber überwunden und stellt 
sich nun auf der Bühne dar. 
Ihren Lebensunterhalt verdient sie mit 
dem Setzen von Büchern für diverse 
Münchner Verlage. 

Clemens Bachmann 
wurde am 28.9. 1972 in München geboren. 
Von 1991  an arbeitete er als mobiler Assistent 
für Menschen mit Behinderung. Seit 1997 ist 
er als Filmtechniker beschäftigt. Beim Münch­
ner Crüppel Cabaret ist er seit 1995 für das 
Licht und die Requisiten zuständig. 

Bayerischen Landesbank. 

Martin Blasi 
wurde am 21 . 1 1 . 1967 in Velden an der 
Vils geboren. 
Er ist von Geburt an behindert und ver­
lor mit acht Jahren bei einem landwirt­
schaftlichen Unfall auf dem elterlichen 
Hof sein rechtes Bein. 
Auf dem Gymnasium in München 
machte er erste Theatererfahrungen. 
Nach dem Abitur studierte er Mathema­
tik und arbeitet jetzt im Controlling der 

Martin Blasi ist seit 1991 Ensemblemitglied des Münchner Crüppel 
Cabarets. 

183 



Gertraud Brandmair 
wurde 1 961  in Dachau geboren. Nach 
dem Besuch einer Regelschule folgten 
7 Jahre Internat in München. Hier 
absolvierte sie eine Ausbildung zur 
Versicherungskauffrau. 
Mit »quietschenden Reifen« brachte sie 
frischen Wind in den öden Büroalltag. 
Danach studierte sie Spanisch an der 
Akademie für Erwachsenenebildung. 
Seit Herbst 1997 verstärkt sie, eine 
Kämpferin wider sozialpolitischer Un­
gerechtigkeiten, das Ensemble. 

Renate Geifrig 
wurde am 22.9. 1958 in Penzberg in 
Oberbayern geboren. 
Im Alter von zwei Jahren erkrankte sie 
an Polio, was eine Lähmung beider 
Beine zur Folge hatte. 
Seit 1968 lebt sie in München. Dort stu­
dierte sie Sozialpädagogik und Psycho­
logie. 1 999 bekam sie die Zulassung als 
Psychologische Psychotherapeutin. Sie 
arbeitet als selbständige Therapeutin in 
einer eigenen Praxis in München. 

Seit 1996 ist sie mit dem Regisseur Werner Geifrig auch privat ein 
Team. Renate Geifrig ist Gründungsmitglied des Münchner Crüp­
pel Cabarets. 

Werner Geifrig 
geboren am 9.4. 1939 in Holzminden, 
lebt seit 1961 in München. Werner 
Geifrig ist Mitbegründer des Münchner 
Crüppel Cabarets und als Autor, Regis­
seur und Choreograph für die künstleri­
sche Leitung und Organisation der 
Gruppe zuständig. 



Gabriela Kufner 
geboren am 9. März 1962 in Mühldorf 
am Inn, startete ihre Bühnenkarriere 
1983 mit Bauerntheater in Pliening bei 
München. 
1985 belegte sie an der Münchner 
Volkshochschule einen Kabarett-Kurs, 
aus dem sich das Ensemble »GmbHoff­
nung« bildete. Insgesamt vier Pro­
gramme stellte diese Gruppe auf die 
Beine und gastierte in Münchner und 
bayerischen Kleinkunstbühnen. 
Des weiteren wirkte sie an zahlreichen 

Produktionen in der Münchner Kleintheaterszene mit. 
Ab 1989 absolvierte sie eine Gesangsausbildung am Münchner 
Vokalinstitut. 1991 tanzte und sang sie in der Rockoper »Jesus 
Christ Superstar« von Andrew Lloyd Webber im Theaterzelt »Das 
Schloß« und im Theatron. 
1992 schrieb und spielte sie zusammen mit Joseph Hannesschläger 
das Programm »Gummipärchen«, das im Münchner Unterton und 
diversen deutschen Kleinkunstbühnen zur Aufführung kam. 
Seit 1992 ist Gabriela Kufner Ensemblemitglied des Münchner 
Crüppel Cabarets. 

Hanno Lehmann 
geboren am 14.8. 1969 in Landshut, ist in 
Ebersberg aufgewachsen. 
Nach dem Abitur leistete er seinen Zivil­
dienst als Fahrer für Essen auf Rädern beim 
Diakonischen Werk in Rosenheim. 
Ab 1991 studierte er Maschinenbau in 
München und arbeitet jetzt als KfZ-Sach­
verständiger. 
Hanno Lehmann ist seit 1991  Ensemble­
mitglied des Münchner Crüppel Cabarets. 

185 



Roland Salrein 
wurde am 21 .5. 1968 in München gebo­
ren. Seit 1993 arbeitet er als Assistent 
für Menschen mit Behinderung. Beim 
Münchner Crüppel Cabaret ist er seit 
Januar 1998 für den guten Ton verant­
wortlich. 

Rolf Winkmann 
geboren am 25 . 1 . 1950 in Pirmasens, 
lebt seit 1977 in München. 
Er absolvierte eine Ausbildung zum 
Industriekaufmann und arbeitet in der 
Personalabteilung eines Münchner Re­
habilitationszentrums. Rolf Winkrnann 
ist Gründungsmitglied des Münchner 
Crüppel Cabarets und wie Renate und 
Werner Geifrig wesentlich an der Ent­
wicklung· der Rollstuhltänze beteiligt. 
Außerdem ist er für das Finanzwesen 
der Gruppe verantwortl ich. 
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Das 
Münchner Crüppel Cabaret 

trauert · 
um sein ��blemi.,tglied 

Oaudia Edlsle 

Sie gab unserem Programm 
eine neue Farbe: 

Nun ist sie verblichen. 



Das MUnchner Crüwel 
. prase · 

NEU 

• 3 ,00 • 4,00 
Die beiden Publikationen des Münchner Crüppel Cabarets enthalten die besten 

Texte aus sechs Programmen sowie zahlreiche Fotos, Cartoons und Materialien 
zur Arbeit des Ensembles sowie kritische Würdigungen der Aufführungen. Beide 
Bände wurden bei ihrem Erscheinen als ,Perlen im Bücherwald« von der Fach­

presse hoch gelobt, und auch die Leser äußern in Briefen oder Gesprächen im­
mer wieder ihre Begeisterung über die in den beiden Taschenbüchern 
zusammengestellten bissigen Satiren und Blödelnummem. 

Leider sind beide Bände im Buchhandel nicht mehr erhältlich. Sie sind entweder 
bei den Vorstellungen zu erwerben oder können bei folgender Adresse bestellt 
werden: 

oder 

MÜNCHNER CRÜPPEL CABARET 

c/o Werner Geifrig 
Johann-Fichte-Str. 12  
80805 München 

auf unserer Homepage: 
www.muenchner-crueppel-cabaret.de 
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